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Ispirato a W. Scott, alla cui lettura Arnim si dedica negli anni in cui lavora al romanzo, Die 
Kronenwächter conferma l’interesse dei romantici per la storia (nazionale). Il I volume pre­
senta una vicenda ambientata in area tedesca intorno al 1500 che ha per protagonista Bert­
hold, all’inizio ancora bambino, un trovatello educato dalla coppia a guardia della torre di 
Waiblingen, in realtà erede degli Hohenstaufen, rapito appena dopo la nascita da Martin, 
uno dei custodi della corona, che aveva assassinato anche il padre di Berthold e poi abban­
donato il servizio. Dopo varie vicissitudini il protagonista diventa un importante fabbrican­
te di tessuti e sindaco di Waiblingen. Nonostante ciò la sua indole lo porta a sentirsi estra­
neo alla realtà a lui circostante e costantemente malaticcio. Per sopperire a tale debolezza 
Berthold chiama un certo Dr. Faust, un ‘medico’ che lo aiuta a superare la sua spossatezza 
attraverso una trasfusione di sangue, grazie alla quale per il personaggio inizia una nuova 
vita, apparentemente coronata dal successo. Dopo aver assunto il compito di custode della 
corona, Berthold, recatosi nel monastero di Lorsch, dove riposano i suoi antenati, trova la 
morte colpito da un fulmine.
Il II volume, rimasto incompiuto e fortemente rielaborato dalla moglie Bettina dopo la morte 
di Arnim, si concentra su episodi riguardanti la vita della vedova di Berthold, Anna, del suo 
nuovo marito Anton, dei figli Oswald, avuto in prime nozze, e Anton. Per mano di quest’ul­
timo, unitosi nell’Odenwald alla banda di Metzler, con cui combatte nella guerra dei contadi­
ni del 1525, avverrà l’attacco alla fortezza dei custodi della corona che sancirà la loro fine.
Alla storia l’autore intercala spazi fiabeschi e incrinature ironiche, raggiungendo un fine 
realismo fantastico, ma anche costanti riflessioni sul rapporto fra realtà e finzione e sul rap­
porto fra finzione e Storia, come mostra il brano proposto. Posto in apertura del I volume, 
esso offre considerazioni sulla funzione della letteratura nella narrazione storica per poi 
presentare nel dettaglio il setting dell’azione, Waiblingen, nel sud-ovest della Germania.

Moira Paleari

Achim von Arnim – Die Kronenwächter. Bertholds erstes und 
zweites Leben
(I vol. 1817; II vol. 1854, postumo, estratto)
Genere: narrativa - romanzo storico

Einleitung

Dichtung und Geschichte

Wieder ein Tag vorüber in der Einsamkeit der Dichtung! Die Glocke läutet Feierabend, und 
die Pflüger ziehen heim mit dem Gespann, führen und tragen behaglich die Kinder, die ihnen 
entgegen gegangen, und freuen sich ihrer Mühe in der Ruhe. Der Pflug ruht nicht verlassen 
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auf der letzten Erdscholle, die er überstürzte, denn notwendig wie die Sonnenbahn scheint 
der Bedürftigkeit sein Furchenzug und ein heilig strenges Gesetz bewacht ihn in der Nacht 
gegen Frevel. Am Morgen setzt der Pflüger seinen Weg ohne Störung fort, mißt nach der 
Länge seiner Furchen den trüben Morgen, wie er die helle Mitte des Tages an seinem eignen 
Schatten zu ermessen versteht, und teilt nach seinen Morgenwerken die Erdfläche in festbe-
grenzte Morgen, wie er nach dem Tagewerke der Sonne die unendliche Zeit in Stunden teilt. 
Die Sonne und der Pflüger kennen einander und tun beide vereint das Ihre zum Gedeihen 
der Erde. Fest fortschreitend, von allen geschätzt und geschützt, sehen wir die Tätigkeit, die 
sich zur Erde wendet; sie ist auch dauernd bezeichnet und gründet, so lange sie sich selbst 
treu bleibt, mit unbewußter Weisheit das Rechte, das Angemessene, im Bau des Ackers, wie 
des Hauses, in der Beugung des Weges, wie in der Benutzung des Flusses. Die Zerstörung 
kommt von der Tätigkeit, die sich von der Erde ablenkt und sie noch zu verstehen meint. Aber 
nach Jahrhunderten der Zerstörung erkennen die einwandernden Anbauer des Walds mit 
Teilnahme die Unvergänglichkeit der Ackerfurchen und Grundmauern untergegangener 
Dörfer und achten sie als ein wiedergefundenes Eigentum ihres Geschlechts, das der Gaben 
dieser Erde nie genug zu haben meint. Gleichgültig werden daneben die aufgefundenen 
Werke des Geistes früherer Jahrhunderte als unverständlich und unbrauchbar aufgegeben, 
oder mit sinnloser Verehrung angestaunt. Das Rechte will da errungen sein, und wie die eine 
Zeit ihre geistigen Gaben über alles schätzt und zusammenhält, so meint eine andere, alles 
schon selbst im Überflusse zu besitzen und läßt es zu, daß die Sibylle ihre heiligen Bücher ver-
brennt, um ihr nicht Dank und Lohn geben zu müssen. Wer mißt die Arbeit des Geistes auf 
seinem unsichtbaren Felde? Wer bewacht die Ruhe seiner Arbeit? Wer ehrt die Grenzen, die 
er gezogen? Wer erkennt das Ursprüngliche seiner Anschauung? Wer kann den Tau des Para-
dieses von dem ausgespritzten Gifte der Schlange unterscheiden? Kein Gesetz bewacht Geis-
teswerke gegen Frevel, sie tragen kein dauerndes, äußeres Zeichen, müssen in sich den Zwei-
fel dulden, ob böse oder gute Geister den Samen ins offene Herz streueten; ja die anmaßende 
Frömmigkeit nennt oft böse, was aus der Fülle der Liebe und Einsicht hervorgegangen ist. 
Der Arbeiter auf geistigem Felde fühlt am Ende seiner Tagewerke nur die eigene Vergänglich-
keit in der Mühe und eine Sorge, der Gedanke, der ihn so innig beschäftigte, den sein Mund 
nur halb auszusprechen vermochte, sei wohl auch in der geistigen Welt, wie für die Zeitge-
nossen untergegangen. Diese härteste aller Prüfungen öffnet ihm das Tor einer neuen Welt. 
Indem er diese geistige Welt gleich der umgebenden als nichtig und vergänglich aufgibt, da 
fühlt er erst, daß er nicht hinaus zu treten vermag, daß sein ganzes Wesen nicht nur von ihr 
umgeschlossen, sondern, daß sogar außer ihr nichts vorhanden sei, daß kein Wille vernichten 
könne, was der Geist geschaffen. Darum sei uns lieb diese träumende Freude und Sorge aller 
schaffenden Kräfte als ein Zeichen der höheren Ewigkeit, in die sich der Geist arbeitend ver-
senkt und der Zeit vergißt, die immer nur weniges zu lieben versteht, alles aber fürchten lernt 
und mit Ängstlichkeit dingt, was mitteilbar sei, oder was verschwiegen bleiben müsse. Das 
Verschwiegene ist darum nicht untergegangen, töricht ist die Sorge um das Unvergängliche. 
Aber der Geist liebt seine vergänglichen Werke als ein Zeichen der Ewigkeit, nach der wir ver-
gebens in irdischer Tätigkeit, vergebens in Schlüssen des Verstandes trachten, auf die uns der 
Glaube vergebens eine Anwartschaft gäbe, wenn sie nicht die irdische Tätigkeit lenkte, das 
Spiel des Verstandes übte, und dem Glauben aus der tätigen Erhöhung in Anschauung und 
Einsicht beglaubigt entgegen träte. Nur das Geistige können wir ganz verstehen und wo es 
sich verkörpert, da verdunkelt es sich auch. Wäre dem Geist die Schule der Erde überflüssig, 
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warum wäre er ihr verkörpert, wäre aber das Geistige je ganz irdisch geworden, wer könnte 
ohne Verzweiflung von der Erde scheiden. Dies sei unserer Zeit ernstlich gesagt, die ihr Zeit-
liches überheiligen möchte mit vollendeter, ewiger Bestimmung, mit heiligen Kriegen, ewi-
gen Frieden und Weltuntergang. Die Geschicke der Erde, Gott wird sie lenken zu einem ewi-
gen Ziele, wir verstehen nur unsere Treue und Liebe in ihnen und nie können sie mit ihrer 
Äußerlichkeit den Geist ganz erfüllen. Die Erfahrung müßte es wohl endlich jedem gezeigt 
haben, daß bei dem traurigsten, wie beim freudigsten Weltgeschicke ein mächtigeres Ge-
gengewicht von Trauer und Freude uns selbst verliehen ist, daß sich alles in der Kraft des 
Geistes überleben läßt und in seiner Schwäche uns nichts zu halten vermag. Es gab zu allen 
Zeiten eine Heimlichkeit der Welt, die mehr wert in Höhe und Tiefe der Weisheit und Lust, als 
alles, was in der Geschichte laut geworden. Sie liegt der Eigenheit des Menschen zu nahe, als 
sie den Zeitgenossen deutlich würde, aber die Geschichte in ihrer höchsten Wahrheit gibt 
den Nachkommen ahndungsreiche Bilder und wie die Eindrücke der Finger an harten Felsen 
im Volke die Ahndung einer seltsamen Urzeit erwecken, so tritt aus jenen Zeichen in der Ge-
schichte das vergessene Wirken der Geister, die der Erde einst menschlich angehörten, in ein-
zelnen, erleuchteten Betrachtungen, nie in der vollständigen Übersicht eines ganzen Hori-
zonts vor unsre innere Anschauung. Wir nennen diese Einsicht, wenn sie sich mitteilen läßt, 
Dichtung, sie ist aus Vergangenheit in Gegenwart, aus Geist und Wahrheit geboren. Ob mehr 
Stoff empfangen, als Geist ihn belebt hat, läßt sich nicht unterscheiden, der Dichter erscheint 
ärmer oder reicher, als er ist, wenn er nur von einer dieser Seiten betrachtet wird; ein irrender 
Verstand mag ihn der Lüge zeihen in seiner höchsten Wahrheit, wir wissen, was wir an ihm 
haben und daß die Lüge eine schöne Pflicht des Dichters ist. Auch das Wesen der heiligen 
Dichtungen ist wie die Liederwonne des Frühlings nie eine Geschichte der Erde gewesen, 
sondern eine Erinnerung derer, die im Geist erwachten von den Träumen, die sie hinüber ge-
leiteten, ein Leitfaden für die unruhig schlafenden Erdbewohner, von heilig treuer Liebe dar-
gereicht. Dichtungen sind nicht Wahrheit, wie wir sie von der Geschichte und dem Verkehr 
mit Zeitgenossen fordern, sie wären nicht das, was wir suchen, was uns sucht, wenn sie der 
Erde in Wirklichkeit ganz gehören könnten, denn sie alle führen die irdisch entfremdete Welt 
zu ewiger Gemeinschaft zurück. Nennen wir die heiligen Dichter auch Seher und ist das Dich-
ten ein Sehen höherer Art zu nennen, so läßt sich die Geschichte mit der Kristallkugel im Au-
ge zusammenstellen, die nicht selbst sieht, aber dem Auge notwendig ist, um die Lichtwir-
kung zu sammeln und zu vereinen; ihr Wesen ist Klarheit, Reinheit und Farbenlosigkeit. Wer 
diese in der Geschichte verletzt, der verdirbt auch Dichtung, die aus ihr hervorgehen soll, wer 
die Geschichte zur Wahrheit läutert, schafft auch der Dichtung einen sichern Verkehr mit der 
Welt. Nur darum werden die eignen unbedeutenden Lebensereignisse gern ein Anlaß der 
Dichtung, weil wir sie mit mehr Wahrheit angeschaut haben, als uns an den größern Weltbe-
gebenheiten gemeinhin vergönnt ist. Das Mittätige und Selbstergriffene daran ist gewiß 
mehr hemmend als aufmunternd, denn Heftigkeit des Gefühls unterdrückt sogar die Stim-
me, weil diese sie zum Maß der Zeit zwingt, wie viel weniger mag sie mit der trägen Pflug-
schar des Dichters, mit der Schreibfeder zurecht kommen. Die Leidenschaft gewährt nur, das 
ursprünglich wahre, menschliche Herz, gleichsam den wilden Gesang des Menschen, zu ver-
nehmen und darum mag es wohl keinen Dichter ohne Leidenschaft gegeben haben, aber 
die Leidenschaft macht nicht den Dichter, vielmehr hat wohl noch keiner während ihrer le-
bendigsten Einwirkung etwas Dauerndes geschaffen und erst nach ihrer Vollendung mag 
gern jeder in eignem oder fremden Namen und Begebenheit sein Gefühl spiegeln.
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Waiblingen

Die Geschichten, welche hier neben der Karte von Schwaben vor uns liegen, berühren 
weder unser Leben, noch unsere Zeit, wohl aber eine frühere, in der sich mit unvorhergese-
hener Gewalt der spätere und jetzige Zustand geistiger Bildung in Deutschland entwickel-
te. Das Bemühen, diese Zeit in aller Wahrheit der Geschichte aus Quellen kennen zu lernen, 
entwickelte diese Dichtung, die sich keineswegs für eine geschichtliche Wahrheit gibt, son-
dern für eine geahndete Füllung der Lücken in der Geschichte, für ein Bild im Rahmen der 
Geschichte. Die Karte von Schwaben, wie sie Homanns Erben im Jahre 1734 herausgaben, 
muß noch jetzt nach so vielen Veränderungen, wohlgefallen. Diese sinnreichen Nürnber-
ger haben alle Farben ihres weltberühmten Muschelkastens benutzt, die Grenzen der vielen 
Staaten augenscheinlich zu machen, auf daß ein jeder in dieser Farbenpracht den Bogen der 
Gnade erkennen möge, den Gott über dieses herrliche Land gestellt hatte, als er es nach frei-
er Entwickelung durch Krieg und Friede mit der Kraft seines heiligen, deutschen Reichs für 
Jahrhunderte schützte. Ein mächtiger Strom, die Donau, entspringt in Schwaben, begrenzt 
den Erbfeind der Christenheit, den Türken. Ein anderer, der Rhein, findet erst im Bodensee 
seinen rechten Boden, der ihn zur Größe erzieht, wofür er die Grenze, von der er ungern 
scheidet, zu einer Inselwelt durchflicht. Der Bodensee selbst ein sanftes Abbild des Meeres, 
bezeichnet neben den Höhen eine reiche Tiefe des Landes. Wer nennt alle lieblichen Strö-
me, welche das Land durchrauschen! Wer nennt alle Berge von Schlössern gekrönt, von de-
nen die Ströme entspringen, von denen die Heldengeschlechter herrschend zu den fernen 
Ebenen niedergezogen sind! Ganz Schwaben ist dem Reisenden ein aufgeschlagenes Ge-
schichtbuch, hier war der früheste Mittelpunkt deutscher Geschichten und so seltsam alles 
umfassend die Deutschen sich später schaffend und zerstörend geregt haben, diese Vollen-
dung in einem gewissen Sinne erreichten sie nicht wieder und so reiht sich das Bild des Un-
terganges unmittelbar an den Glanz der Hohenstaufen. Schöner ist das dauernde Steigen ei-
nes Landes, das in jeder Einrichtung das ungestörte Erbe der Jahrhunderte aufweisen kann, 
aber menschlich näher tritt uns als ein Bild des eignen Geschicks diese Berührung mit gro-
ßen Hoffnungen aus früheren Tagen in einem Volke, das bewahrsam und achtend gegen sei-
ne Vorzeit in Urkunden, Erinnerungen und Gebräuchen jedem Dorfe seine Denkwürdigkei-
ten erhalten hat. Suchen wir auf unsrer Karte den Neckarfluß und gehen wir mit Behagen an 
seinem Ufer von Reben umgrünt zum Einflusse der Rems und da hinauf durchs reiche Wie-
sental nach Waiblingen, so befinden wir uns auf dem Schauplatze unsrer Geschichte. Waib-
lingen versteckt sich jetzt, wie wir von Reisenden hörten, ungeachtet es an einem Hügel hin-
angebaut ist, hinter umgebenden Weinbergen. Ehemals ragte am Tore ein hoher Wachtturm 
hinaus, der mit vier kleinen Türmchen und einem höhern in der Mitte, alle fünf mit Schiefer 
wohlgedeckt, der Stadt schon aus der Ferne ein wehrhaftes Ansehen gab. Dieser Turm ist 
die Bühne, welche den Anfang unsrer Geschichten aus den engen Verhältnissen eines klei-
neren Städtleins zum Seltsamen erhebt; so verdient er eine nähere Beschreibung. Die vier 
Türmchen traten an den vier Ecken des Mauerwerks von Werkstücken heraus, auch ein ge-
zähnter Gang zwischen ihnen war zur bessern Verteidigung hinaus gebaut. Unter dem mitt-
leren Turme befand sich das Wachtzimmer, in dessen Mitte eine große Wurfschleuder ge-
gen andringende Feinde aufgerichtet war, während die Wände hinlänglich mit Armbrüsten 
und Harnischen behangen waren, um bei raschem Angriff gleich eine bedeutende Zahl Bür-
ger zu rüsten. Als Wächter wurde immer ein alter Kriegsmann gelöhnt, der des Schlafes ent-
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wöhnt, mit den Seinen abwechselnd eine ununterbrochene Wacht unterhalten mußte. Auf 
seinem Büffelhorne zeigte er mit allgemein bekannten Zeichen an, wenn sich Not und Sor-
ge, sei es durch Kriegsscharen und Räuber, oder durch Feuer und Wasser dem Stadtgebiete 
näherten. In solchem Fall kamen viel neugierige Gesellen zum Besuch, sonst mied jeder die 
enge Windeltreppe des Turms, der nicht besondere Freundschaft zu dem Wächter trug. Ei-
ne Winde im Wächterzimmer war zu doppeltem Gebrauche eingerichtet, sie hob in einem 
großen Eimer von der Stadtseite zu bestimmten Stunden seine Lebensmittel empor, und 
nahm in demselben Eimer von der Landseite nach dem unerbittlichen Torschluß alle verspä-
tete Sendungen an Rat und Bürger der Stadt gegen mäßigen Lohn auf. Bei dem lebhaften 
Verkehr, dessen sich die Stadt jetzt als Vorratskammer der Neckarweine für Augsburg, durch 
Gerbereien und Ankauf von Schlachtvieh erfreute, war diese Art Nebengewinn ein Hauptun-
terhalt des Wächters geworden, der nach dem frühen Torschlusse mit Sehnsucht nach ver-
späteten Boten auf die Straße von Augsburg herunter blickte. Von Augsburg war das Tor ge-
nannt, so weit Augsburg davon entlegen sein mochte. Augsburg war damals gleichsam ein 
heiliger Name, weil die sichtbaren Quellen des Wohlstandes, das Geld und die Reisenden, 
die es brachten, von Augsburg entsprangen und nicht immer wieder dahin zurückkehrten; 
im zweiten Buche führt uns die Geschichte nach diesem Mittelpunkte des Handels, zu den 
reichen Geschlechtern, die, das neu entdeckte Amerika mitzuerobern, Schiffe ausrüsteten 
und die Kaiser durch Glanz und Erfindung froher Feste sich zu geselliger Freude verbanden.


